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seine „arischen“ Helferinnen mit Gefängnistrafen relativ 
glimpflich davonkamen. Der „Kaufmannkreis“ bestand 
wie die Bekenntnisgemeinde vor allem aus Frauen. Sie 
hielten brieflich Kontakt zu Pfarrer Gollwitzer, nachdem 
der 1940 aus Berlin ausgewiesen und zur Wehrmacht 
eingezogen worden war.

Engagierte Laien
Ein Kennzeichen der Bekennenden Kirche waren mün-
dige, engagierte Laien. Und die gibt es in Dahlem auch 
heute: Ehrenamtliche engagieren sich in der Konfirman-
denarbeit. Zuvor gehörten sie oft selber zu den achtzig 
Jugendlichen, die jedes Jahr konfirmiert werden. Als 
2015 in einer Turnhalle gegenüber dem Gemeindehaus 
Flüchtlinge untergebracht wurden, waren Ärzte und 

Schwestern zur Stelle. Dann gründeten sie den Verein 
„Medizin hilft“ (http://medizin-hilft.org). Mit einer Praxis 
im benachbarten Zehlendorf hilft er Flüchtlingen und 
Deutschen, die aus dem Gesundheitssystem rausfallen.

Zur Geschichte der Dahlemer Gemeinde, die heute 
6.000 Mitglieder zählt, passt auch, dass Frauen die bei-
den Pfarrämter innehaben. Eine von ihnen ist Cornelia 
Kulawik. 1988 begann sie ihr Studium am Theologischen 
Seminar Leipzig, das wie die Kirchlichen Hochschulen 
der BK staatsfern war. Am 9. Oktober 1989 marschier-
te sie mit 70.000 Demonstranten, „Wir sind das Volk“ 
skandierend, über den Ring, ohne zu wissen, wie das 
SED-Regime reagieren würde. Diese Demonstration war 
auch eine Frucht der Friedensandachten in der Nikolai-
kirche, die Kulawik besucht hatte. Damals hat sich ihr die 
Erkenntnis eingeprägt, dass die Kirche „auch als Minder-
heit etwas bewirken kann“, wenn sie in einer bestimm-
ten Situation „die richtigen Dinge sagt und tut“.

Das Bewusstsein dafür soll auch die Arbeit im Martin-
Niemöller-Haus schärfen. Als Pfarrerin Kulawik bei 
einem Geburtstagsbesuch erwähnte, dass das Haus 
einen Leiter benötige, der die ehrenamtlich Tätigen un-
terstützt, versprach das Geburtstagskind, für fünf Jahre 
eine hauptamtliche Stelle zu finanzieren. Diese hat der 
Historiker Arno Helwig inne. Der 34-Jährige betrachtet 
das historische Erbe der Kirchengemeinde als „Schatz“, 
der gepflegt werden muss, und möchte gleichzeitig jün-
geren Besuchern nahebringen, wie wichtig „Zivilcoura-
ge“ ist, zum Beispiel, wenn Mitschüler gemobbt werden. 

Auf dem Friedhof neben dem Niemöllerhaus, im Schat-
ten der Annenkirche, sind Helmut Gollwitzer (1908-
1993) und andere Frauen und Männer begraben, die 
praktiziert haben, was das Barmer Bekenntnis von 1934 
betont, dass Christen in allen Lebensbereichen „Jesus 
Christus zu eigen“ sind und nicht „anderen Herren“.
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Bruder Judas.
Eine Übung im moralischen Sehen 

Fragt man einmal nach den unmoralischsten Menschen, 
die einem einfallen, so würde man heute aktuell viel-
leicht Trump nennen, oder Erdogan, Assad, Putin. Mit 
längerer geschichtlicher Perspektive Hitler, Stalin, Pol 
Pot. 

Früher war das anders: natürlich gab es damals auch ty-
rannische, grausame Herrscher. Doch am schlimmsten 
waren nicht sie, sondern die Verräter. Die Denunzianten, 

Anschwärzer, Verleumder, Aushorcher, Zuträger, Petzen: 
Brutus, Gaius Crassus und Judas. Folgt man Dante in der 
Göttlichen Komödie so gibt es in der tiefsten Hölle einen 
eigenen Bereich, die Judecca, in welcher der Teufel diese 
drei Erzverräter in seinen drei Mäulern zermalmt. 

Der Verrat galt als eines der schlimmsten Verbrechen 
überhaupt: 

Gräber von Helmut und Brigitte Gollwitzer  und von 
Friedrich Wilhelm Marquardt auf dem Friedhof neben der 

Annenkirche; Foto: HGVorndran
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- weil es von einem Menschen geschieht, der einem lieb 
und nahe ist,
- weil es die Liebe, das Gute, die Freundschaft mit Un-
dank lohnt,
- weil es schlecht in sich ist (in früherer Sprache ein „ma-
lum in se“). Es gibt, so die Vorstellung, keinen „guten Ver-
rat“.

So wie bei Judas, dem Erzverräter schlechthin, der den 
Menschensohn ans Messer liefert, so wie wir es in der 
Karwoche immer am Gründonnerstag feiern - und bei 
jeder Feier des Abendmahls erinnern: „Unser Herr Jesus 
Christus, in der Nacht in der er verraten ward, nahm er 
das Brot ...“ Die Nacht des Verrats, wenn alle Lichter ver-
löschen.

Doch was sehen wir eigentlich „moralisch“, wenn wir die-
se verwerfliche Tat sehen?

Mehrdeutig ist bereits sein Beiname Iskariot: Meint es 
den Mann aus Kariot (Isch Qerijot), den einzigen Judäer 
im Kreis der galiläischen Jünger? Oder steht es für Sikari-
er, den Dolch-Träger, den religiösen Eiferer?

Mehrdeutig ist auch das griechische Verb „paradidomi“, 
mit dem seine Tat beschrieben wird: Verrät er Jesus? 
Oder liefert er ihn aus? Oder übergibt er ihn? Dies sind 
wichtige Unterschiede und alle Übersetzungen sind 
sprachlich möglich. 

Mehrdeutig sind vor allem auch die Gründe und Folgen 
seiner Tat: Matthäus schildert Judas als reuigen Sünder, 
der dreißig Silbergroschen von den Hohen Priestern erst 
einfordert, nach seiner Tat zurückgibt und sich erhängt.

Lukas erzählt, dass der Satan in ihn gefahren sei und er 
später auf den vom Blutgeld gekauften Acker stürzt, so 
dass seine Eingeweide herausfallen. Nach Johannes ist 
Judas schließlich der untreue Finanzverwalter des Krei-
ses um Jesus und ein Dieb. 

Wie nun: Hat Judas Jesus aus Geld-Gier verraten? War es 
ein Wirken des Satans? Oder wollte er als religiöser Ei-
ferer Jesus nur zum Handeln zwingen, damit er endlich 
seine Macht offenbart? Tat er es gar, wie Walter Jens be-
tont, im Auftrag des Herrn, weil sich nur so das Heil er-
füllen konnte: ohne den Verrat des Judas kein Kreuz und 
kein Ostern. So deutet er etwa den Auftrag Jesu: „Was du 
tun must, das tue bald.“ Auch Amos Oz deutet die Tat des 
Judas in seinem gleichnamigen Roman von 2015 als Akt 
der Loyalität - und zeigt die fatalen Folgen, die gerade 
die Sicht des Judas für das Verhältnis von Christen und 
Juden hatte.

Was sehen wir also moralisch, wenn wir Judas am Tisch 
des Herrn sehen? Was ist das ethische Verständnis des-
sen, was in der Nacht des Verrats geschah?

Ich glaube, dass all unserem Handeln eine moralische 
Mehrdeutigkeit innewohnt. Eine Selbstsucht in der Lie-
be und eine zärtliche Hinwendung im Verrat. Bis zum 
Kuss des Judas.

Ich glaube, dass sich in Judas ein Scheitern an der Lie-
be spiegelt, urmenschlich - tragisch und schuldhaft zu-
gleich. 

Alle Jünger fragen Jesus: „Bin ich es Herr, der dich ver-
rät?“ Keiner ist sich sicher, dass er es nicht ist.

Ich glaube, dass es eines der größten Hoffnungssymbo-
le christlichen Glaubens ist, dass Judas mit am Tisch des 
Herrn sitzt. Immer wenn wir Abendmahl feiern. Auch 
ihm gibt Jesus das Brot: „mein Leib für dich gegeben“. 
Und den Kelch: „mein Blut für dich vergossen“. Es gibt 
keine Gemeinschaft mit Christus ohne Tischgemein-
schaft mit Judas.

Ich glaube, dass die Geschichte des Judas offen ist und 
bleibt - bis zum Schluss. Weil Gott sie offenhält.

In dem kleinen Dorf Vézelay am französischen Jakobs-
weg steht die Basilika Sainte-Marie-Madeleine. Auf ei-
nem ihrer berühmten Säulen-Kapitel sind zwei Bilder 
zu sehen. Zunächst der an einem Strick erhängte Judas 
mit lang heraushängender Zunge. Möglicher Hinweis 
auf seinen Verrat wie auf seine Besessenheit, die ihm 
am Ende sprichwörtlich aus dem Hals heraushängen. 
Und dann Christus, in der Haltung des guten Hirten, der 
auf seinen Schultern den Leichnam des Judas trägt. Ju-
das als das verlorene Schaf. Der Herr ist auch sein Hirte. 
Er hat ihn gefunden. Er trägt ihn liebevoll. Er bringt ihn 
heim. Ein beeindruckendes Bild - als Inbegriff unserer 
christlichen Hoffnung.

Pfarrer Dr. Thorsten Latzel ist Studienleiter und Direktor 
der Evangelischen Akademie Frankfurt am Main. 
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